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Willen bewegt, prächtig harmonisch und soeben unter dem Geläute der
Glocken aus dem Tempel tretend, als ein Heiliges uns entgegenstrahlte.

Eine politisch-religiöse Feierlichkeit hat einen unendlichen Reiz. Wir
sehen die irdische Majestät vor Augen, umgeben von allen Symbolen ihrer
Macht, aber indem sie sich vor der himmlischen beugt, bringt sie uns die
Gemeinschaft beider vor die Sinne. Denn auch der einzelne vermag seine
Verwandtschaft mit der Gottheit nur dadurch zu bethätigen, daß er sich
unterwirft und anbetet.

Der von dem Markt her ertönende Jubel verbreitete sich nun auch
über den großen Platz, und ein ungestümes Vivat erscholl aus tausend und
aber tausend Kehlen und gewiß auch aus den Herzen. Denn dieses große
Fest sollte ja das Pfand eines dauerhaften Friedens werden, der auch wirk¬
lich lange Jahre hindurch Deutschland beglückte.

Mehrere Tage vorher war durch öffentlichen Ausruf bekannt gemacht,
daß weder die Brücke noch der Adler über dem Brunnen preisgegeben und
also nicht vom Volke wie sonst angetastet werden solle. Es geschah dies,
um manches bei solchem Anstürmen unvermeidliche Unglück zu verhüten.
Allein um doch einigermaßen dem Genius des Pöbels zu opfern, gingen
eigens bestellte Personen hinter dem Zuge her, lösten das Tuch von der
Brücke, wickelten es bahnenweise zusammen und warfen eS in die Luft.
Hierdurch entstand nun zwar kein Unglück, aber ein lächerliches Unheil;
denn das Tuch entrollte sich in der Luft und bedeckte, wie es niederfiel,
eine größere oder geringere Anzahl Menschen. Diejenigen nun, welche die
Enden faßten und solche an sich zogen, rissen alle die mittleren zu Boden,
umhüllten und ängstigten sie so lange, bis sie sich durchgerissen oder durch¬
geschnitten, und jeder nach seiner Weise einen Zipfel dieses durch die Fuß¬
tritte der Majestäten geheiligten Gewebes davongetragen hatte.

Dieser wilden Belustigung sah ich nicht lange zu, sondern eilte von
meinem hohen Standorte durch allerlei Treppchen und Gänge hinunter an
die große Römerstiege, wo die aus der Ferne angestaunte, so vornehme als
herrliche Masse heraufwallen sollte. Das Gedränge war nicht groß, weil
die Zugänge des Rathauses wohlbesetzt waren, und ich kam glücklich un¬
mittelbar oben an das eiserne Geländer. Nun stiegen die Hauptpersonen
an mir vorüber, indem das Gefolge in den unteren Gängen zurückblieb,
und ich konnte sie aus der dreimal gebrochenen Treppe von allen Seiten
und zuletzt ganz in der Nähe betrachten.

Endlich kamen auch die beiden Majestäten herauf. Vater und Sohn
waren wie Menächmen überein gekleidet. Des Kaisers Hausornat von
purpurfarbener Seide, mit Perlen und Steinen reich geziert, sowie Krone,
Scepter und Reichsapfel fielen wohl in die Augen; denn alles war neu
daran und die Nachahmung des Altertums geschmackvoll. So bewegte er
sich auch in seinem Anzuge ganz bequem, und sein treuherzig würdiges
Gesicht gab zugleich den Kaiser und den Vater zu erkennen. Der junge
König hingegen schleppte sich in den ungeheuren Gewandstücken mit den
Kleinodien Karls des Großen wie in einer Verkleidung einher, so daß er
selbst, von Zeit zu Zeit seinen Vater ansehend, sich des Lächelns nicht ent-


